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Der Raum kommt, nähert sich, versucht mich zu verschlingen. Mitten im Zimmer ist ein leises Geräusch zu hören. Die Gespenster sind da, sie bilden den Raum, umgeben mich. Sie ernähren sich von den toten Augen der Menschen.

Michel Houellebecq, »Die Möglichkeit einer Insel«
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Kapitel 1

Der große Wagen fuhr langsam an ihm vorbei. Es war ein Mercedes.

Er duckte sich. Das grelle Licht streifte ihn nicht. Das Gebüsch schützte ihn wie ein Vorhang. Und auch die Dunkelheit. Es gab noch keine Straßenlaternen. Nur die Pfähle standen. Das Licht glitt ruckartig über die aufgerissene Fahrbahn, die Pfützen, den Schlamm. Die Reifen klangen, wie wenn man eine Suppe schlürft. Die sich nähernde Gestalt in der Dunkelheit hatte er schon vorher wahrgenommen. Als das grelle Licht des Wagens auf sie fiel, hatte er Gewissheit. Er war überrascht, dass er nichts spürte.

Ein Auto kam ihm entgegen. Mit Fernlicht. Idiot, dachte Schlierer. Der Wagen holperte im Schritttempo am Rand des Grabens entlang, in dem der Kanal und die Leitungen verlegt wurden. Die Absperrbänder hingen an manchen Stellen bis auf den Boden herab. Schlamperei. Schlierer warf dem Fahrer des Wagens einen ärgerlichen Blick zu, konnte aber niemanden hinter der Windschutzscheibe erkennen. Das Fernlicht blendete ihn. War hier nicht Durchfahrt verboten? Einen Moment lang sah Schlierer überhaupt nichts mehr. Er bemerkte nur, dass er bis zu den Knöcheln in einer riesigen Schlammpfütze stand. Schlierer fluchte laut vor sich hin. Seine Schuhe konnte er jetzt wegwerfen. Wie weit ging die verdammte Baustelle noch? Und wo war die Garage, in der diese blödsinnige Anwohnerversammlung stattfand? War doch eh alles gesagt, alles geregelt, ging seinen Gang – und Schluss. Schlierer blieb stehen und wartete, bis er wieder sehen konnte. Seine Hosenbeine waren voll mit Schlamm. Bis zu den Knien. Der Regen prasselte auf seinen Schirm. Er wurde immer stärker.

Er hielt den Atem an. Er hätte ihn berühren können. So dicht ging er an ihm vorüber. Er bemerkte ihn nicht. Er wusste nichts. Plötzlich waren die Erinnerungen an ihn wieder da. Sein Gang, sein heißes Atmen. Sein Geruch. Seine Stimme. Wie viele Jahre ist das jetzt her, dachte er. Er hörte ihn böse Worte sagen. Dabei spuckte er aus, stöhnte. Seine Schritte waren schwer. Er stellte sich die Erinnerungen an ihn wie Wellen vor. Aber Wellen, die nicht brachen. Sie rollten nicht aus, über den Sand. Sie schlugen gegen eine Mauer, bäumten sich auf, schäumten und fielen dann wieder zurück. Zwischen den Erinnerungen und ihm war etwas, das hart war und kalt. Etwas, das nichts durchdringen konnte. Seine Gestalt entfernte sich. Er ist alt geworden, dachte er. Und dass er keine Angst mehr vor ihm hatte.

Es roch nach Zwiebeln, Wärme und nassen Mänteln. Die Garage war voller Menschen. Etwa zwanzig Leute. Schlierer schaute auf die Uhr. Zehn Minuten nach acht. Noch pünktlich, dachte er. Eine Hand wurde ihm entgegengestreckt.

»Guten Abend, Herr Schlierer«, sagte jemand. »Ich bin Dr. Wilmes. Wir haben, glaube ich, letzte Woche miteinander telefoniert.«

»Haben wir das?«

Schlierer gab Dr. Wilmes kurz die Hand.

»Es freut uns sehr, dass Sie sich heute Abend Zeit genommen haben und zu uns heraufgekommen sind«, sagte Wilmes.

»Eine Selbstverständlichkeit«, nuschelte Schlierer.

Dr. Wilmes zog seine Hand zurück, als hätte er etwas Heißes angefasst. Schlierers Brille beschlug.

»Sie sehen ja, dass es nicht so einfach ist hierherzukommen«, sagte Dr. Wilmes.

Grinste er ihn an? Schlierer sagte nichts, zuckte nur mit den Schultern.

»Sie hätten sich besser ein Paar Gummistiefel mitgenommen«, sagte jemand zu ihm.

Nicht Wilmes. Der fasste ihn am Arm. Schlierer nickte. Wortlos. Er nahm die Brille ab. Immerhin war es trocken in der Garage. Und warm. Ein elektrischer Heizlüfter warf ihm einen Schwall heißer, trockener Luft ins Gesicht.

»Wir laufen hier die ganze Zeit mit Gummistiefeln herum«, sagte eine Frau.

Schlierer konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Er nickte dem fleischfarbenen Brei zu und ließ sich von Dr. Wilmes zu einem Tisch in der Mitte der Garage führen. Ein Tapeziertisch mit Spuren von weißer und blauer Farbe.

»Vielen Dank«, sagte Schlierer.

Dr. Wilmes ließ seinen Arm los. Schlierer nahm ein Taschentuch aus der Innentasche seines Mantels und putzte die beschlagene Brille.

»Soll ich Ihnen den Mantel abnehmen?«, fragte Dr. Wilmes.

»Nein, danke«, gab Schlierer zurück.

Er setzte sich die Brille wieder auf. Auf dem Tisch standen mehrere Flaschen Wasser und Apfelsaft, ein paar Gläser, ein Geschirrtuch und ein kleiner Stapel mit kopierten Zeitungsartikeln. In der Mitte des Tisches war der Plan des Straßenausbaus mit Klebestreifen auf dem Holz befestigt.

»So. Ich denke, wir sollten jetzt anfangen«, sagte Dr. Wilmes zu ihm.

Schlierer nickte. Dr. Wilmes stand unangenehm dicht neben ihm. Er spürte seinen Atem am Ohr.

»Können wir?«, fragte Wilmes.

»Natürlich«, antwortete Schlierer.

Wilmes war Mitte sechzig, ein wenig untersetzt, schütteres Haar. Unauffällig, freundlich. Ein braver Bürger, dachte Schlierer, und gut betucht, wie alle hier oben am Lohwiesenweg, das sah man schon an seiner teuren, hellbraunen Wildlederjacke.

»Fangen wir an«, sagte Dr. Wilmes jetzt laut in die Runde.

Was für eine Art von Doktor war dieser Wilmes überhaupt?, dachte Schlierer.

»Wir freuen uns sehr, dass Sie, Herr Schlierer, sich die Zeit genommen haben zu kommen. Wie Sie sehen, ist das ja gar nicht so einfach.«

Über die Gesichter vor ihm huschte ein Grinsen. Schlierer versuchte zu lächeln.

»So schlimm war es nicht«, sagte er.

Jemand schnäuzte sich.

»Aber das nächste Mal nehme ich Gummistiefel mit. Besonders bei so einem Wetter.«

Es wurde ein wenig über das Wetter geplänkelt, dann ließ Schlierer sich von Wilmes erklären, wie die Anwohnerversammlung ablaufen sollte. Schlierer vergaß nicht zu erwähnen, dass er sehr wenig Zeit habe und spätestens gegen 21.30 Uhr wieder gehen müsse, woraufhin aus dem Publikum der Kommentar kam, dass hier niemand sei, der viel Zeit habe, und dass man schließlich nicht zum Spaß hier sei. Schlierer suchte den Sprecher in der Menge und glaubte, ihn in einem hageren Mittdreißiger mit Sonnenbrille zu erkennen, war sich aber nicht sicher. War das Henning gewesen? Dieser Journalist, der diese unmöglichen Artikel geschrieben hatte? Ohne den Idioten wäre das Ganze hier nie so hochgekocht, dachte Schlierer.

»Wir wollen anfangen. Herr Schlierer hat nicht viel Zeit«, rief Wilmes.

Er klatschte in die Hände. Ein Raunen ging durch die Menge. Gemurmel. Jemand hielt Schlierer einen Korb mit Brezeln vor die Nase.

»Nehmen Sie ruhig«, sagte eine Frau.

Ihr Atem roch schlecht. Schlierer schüttelte den Kopf und wischte sich instinktiv die Hände an seiner Hose ab.

»Eine Brezel darf der Herr Schlierer sicher nehmen«, sagte derselbe Mann von vorher.

»Bei einem Glas Apfelsaft, da würde es schon gefährlich werden. Das wäre schon fast Korruption«, fügte er hinzu.

Ein paar lachten.

»Ein halbes Glas Apfelsaft tut es auch«, erwiderte Schlierer.

Das muss dieser Henning sein, dachte er. Was für ein dreister, unverschämter Kerl. Wegen diesem Idioten rannte er mitten in der Nacht durch den Matsch und ruinierte sich die Schuhe.

Er horchte auf den Regen. Die Tropfen raschelten und scharrten auf dem Waldboden. Wie kleine Lebewesen. Mäuse oder Würmer. Nur Regen. Den ganzen Tag. Und auch gestern. Es war ein langweiliger Tag gewesen. Keine Arbeit. Er hatte gelegen. Nicht geschlafen, nur gelegen. An die Decke gestarrt. Niemand war da. Der Regen war anders gewesen. Dumpfer, schwerer. Nicht so laut wie jetzt. So metallisch. Er mochte das Prasseln der Regentropfen auf das dünne Dach. Das hatte er schon immer gemocht. Schon als Kind. Regen, und man selbst ist im Warmen. Er strich mit der Hand über den dünnen, nassen Stamm des Gebüsches, hinter dem er sich verbarg. Fühlte die glitschigen, harten Runzeln der Rinde. Die kalte Nässe kroch durch die Kleidung in seinen Körper. Er fröstelte. Er schaute auf die Uhr. Es war schon über eine Stunde her, seitdem der andere an ihm vorbeigegangen war.

Was hatte der Mann zu ihm gesagt? Schlierer hatte nicht zugehört. Nickend schaute er auf den Mund des Mannes. Auf die roten, fleischigen Lippen. Auf die Zähne. Auf etwas Gold weiter hinten. Glitzernd, nass. Was hatte er gesagt? Jemand schrie jetzt etwas, ein paar lachten. Die Anwohner standen in einem Halbkreis um ihn herum. Noch mehr Lacher. Jemand bat um Ruhe. Er stand direkt hinter ihm.

»Bitte«, sagte Wilmes in den Halbkreis.

»So kommen wir doch nicht weiter.«

Schlierer bedankte sich. Wilmes klatschte in die Hände.

»Bitte.«

Schlierer schaute in die Runde, sah aber niemanden direkt an.

»Es reicht«, sagte jemand.

Es war Henning. Natürlich Henning. Schlierer konnte ihn nicht sehen.

»Das muss ich mir nicht anhören!«

Die Umstehenden wurden unruhig.

»Das ist eine Unverschämtheit!«

Ein paar nickten. Tuscheln. Schlurfende Schritte. Dann wurde die Metalltür aufgerissen. Ein kalter Luftzug traf Schlierer an der Stirn, als habe ihn jemand mit einem Steinchen beworfen. Die Metalltür schlug so heftig zu, dass ein Regal wackelte, in dem Reifen gestapelt waren. Werkzeug. Getränkekisten. Alte Schuhe. Ein schmutziges Stofftier. Es gab ein Geräusch, das sich wie das Klingeln einer alten Ladenkasse anhörte. Nur höher, schriller. Das Stofftier war ein Elch. Wobei die eine Seite des Geweihs abgerissen war.

»Er hat doch Recht«, sagte jemand.

An dem Regal lehnte ein blaues Fahrrad. Der Hinterreifen hatte einen Platten. Der Mann redete weiter auf ihn ein. Schlierer versuchte sich zu konzentrieren. Warum sagte Dr. Wilmes nichts? Es war doch jetzt gut. Es war alles gesagt. Was wollten sie noch? Und was ging ihn das hier überhaupt an? Es war doch Jahnkes Geschichte. Warum war Jahnke nicht selbst zu dieser idiotischen Versammlung gegangen? Der Mund des Mannes bewegte sich weiter. Wie bei einer Puppe, dachte Schlierer. Die Augen fest zusammengekniffen. Fast Schlitze. Du Chinese, dachte Schlierer. Du alter Chinese.

In seiner Tasche fand er eine Zigarette. Er steckte sie an und rauchte. Wieder kam jemand die Straße entlang. Ein anderer als vorher. Jünger. Der Mann ging in seine Richtung und blieb dann vor einem Haus stehen. Er hörte, dass ein T0r aufgeschlossen wurde. Licht erleuchtete einen Garten. Der Mann ging die Treppen zu einem Haus hinauf. Ein Hund bellte. Dann war der Mann verschwunden. Ob er ihn gesehen hatte? Die Zigarette? Für eine Weile blieb es hell in dem Garten. Der Garten war groß. Verwildert. Das Haus war nur ein Schatten. Dann wurde es wieder dunkel. Er zog gierig den Rauch ein. Spürte die Hitze der Glut auf der Zunge. Es ist ein Laster, dachte er, das Rauchen. Ein dummes Laster. Er überlegte, wann er damit angefangen hatte. Er wusste es nicht mehr. Nur, dass er sehr jung gewesen war. Sie hatten alle geraucht damals. Das war normal gewesen. Auf der Talstraße fuhren ein paar Autos vorbei. Ihre Scheinwerfer sahen wie Sterne aus. Der Asphalt schimmerte. Wie Wasser.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass wir uns darum kümmern werden«, sagte Schlierer zu dem Mund.

Zu dem grauen Bart, an dem Speichelfäden hingen.

»Wir von der Stadt kümmern uns darum.«

Warum wiederholte er das? Schweiß lief ihm über den Rücken. Die Hitze hier drinnen war eine Zumutung. Zum Schneiden, die Luft.

»Ja, ja!«, kam es von irgendwem hämisch zurück.

»Die Stadt kümmert sich!«

Freches Lachen. Tuscheln. Jemand direkt vor ihm zog seinen Rotz die Nase hoch. Schuhe scharrten auf dem Asphaltboden der Garage.

»Das ist doch lächerlich!«, krakeelte ein anderer.

Schlierer konnte das Gesicht zu der Stimme nicht finden.

»Wir werden die Pläne diesbezüglich noch einmal durchgehen, wie ich Ihnen bereits gesagt habe.«

Er zuckte kurz zusammen, als er die Hand von Dr. Wilmes auf seiner Schulter spürte. Er warf ihm einen scharfen Blick zu. Aber Wilmes nahm seine Hand nicht weg.

»Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«

Dann wandte er sich abrupt ab und griff nach dem Glas Saft auf dem Tisch. Die Hand auf seiner Schulter verschwand.

»Wir werden eine Lösung finden, die für alle Parteien in Ordnung ist. Das versichere ich Ihnen.«

Gelächter. Husten. Wieder der mit dem Rotz. Jetzt noch ausgiebiger, noch lauter als vorher. Ekelhaft.

»Wir wollten nicht, dass es eskaliert«, sagte Dr. Wilmes.

Lass deine verdammte Hand bei dir, dachte Schlierer.

»Dr. Wilmes hat Recht. Auch wir wollen keine Probleme«, sagte Schlierer.

Wilmes rührte ihn nicht an.

Plötzlich hörte er wieder Schritte. Diesmal von der anderen Seite. Er warf seine Zigarette weg. Die Glut erlosch zischend im nassen Gras. Er erkannte, dass es zwei Männer waren. Sie kamen auf ihn zu. Er beobachtete sie. Die beiden Männer blieben vor dem Haus stehen, in das der junge Mann gegangen war. Sie redeten leise miteinander und machten sich an dem Zaun zu schaffen. Sie schienen etwas zu suchen. Dann hörte er einen dumpfen Schlag. Etwas, das klirrend zerbrach. Vielleicht Glas. Sie fluchten. Das Licht in dem Garten ging wieder an. Jetzt sah er, dass die beiden Männer Glatzen hatten. Und schwere Stiefel. Der Hund bellte. Jemand kam aus dem Haus. Die Männer gingen schnell weg. Nicht in seine Richtung. Sie verloren sich in der Dunkelheit. Vielleicht versteckten sie sich hinter dem Bagger oberhalb des Gartens.

»Wer ist da?«, hörte er eine Stimme.

Es musste der junge Mann sein. Der Hund bellte wieder. Knurrte.

»Ruhig«, sagte er.

»Ruhig. Da ist nichts. Komm.«

Er ging ins Haus zurück. Wenig später ging das Licht im Garten aus. Die Nacht war jetzt wieder wie ein schwarzer Sack. Nur die Konturen des Baggers waren zu sehen. Wie ein Gebiss. Er fragte sich, wo die beiden Männer waren. Ein scharfer Geruch stieg ihm in die Nase. Es roch nach Benzin.

Als die Gestalt sich ihm näherte, war es kurz nach zehn Uhr. Warum schaute er auf die Uhr? Es war eine Gewohnheit. Der andere war allein. Genau wie er es erwartet hatte. Trotz der Kälte hatte er jetzt Schweiß auf der Stirn. Je näher die Gestalt kam, desto mehr stieg in ihm die Anspannung. Nichts sonst. In ihm. Als sei alles offen. Leer. Ein Gefäß, in das der Regen fiel. Und die Dunkelheit. Es gab nur noch die Schritte, die näher kamen. Immer näher. Bis der Atem des anderen wieder da war. Direkt vor ihm. Sein Geruch. Die Erinnerungen. Dann eine schnelle Bewegung. Der Schlag. Der andere gab keinen Laut von sich. Man hörte nur den Regen. Sonst nichts. Er fühlte nichts, als er den anderen so vor sich liegen sah. Er überlegte nur, ob er noch einmal zuschlagen sollte. Aber er rührte sich nicht und atmete auch nicht. Er spürte, dass der andere tot war. Er hatte es sich nicht so leicht vorgestellt. Aber er war jetzt ein starker Mann. Es war nicht mehr so wie früher. Sein Schädel musste gebrochen sein. Trotz der Dunkelheit sah er das Blut, das sich noch dunkler vom Boden abhob. Es war viel Blut. Der Körper war ein wenig vom Rand in die Grube gerutscht. Als ob er sich nicht entschließen könnte, wo er liegen wollte. Er ging weg, ohne in sein Gesicht zu sehen.


Kapitel 2

Sandras Stimme war sehr leise, ein wenig blechern. Sie passte zu dem Regen, der unablässig die breiten, großen Fenster hinunterrann. Sandra las eine Horrorgeschichte. Es waren alle da. Bis auf Rüdiger. Rüdiger der Lyriker. Bruno war müde. Er hatte Mühe, dem Text zu folgen. Er schaute auf die Uhr. Es war kurz nach halb zehn. Er unterdrückte ein Gähnen. Sandra schrieb immer nur Horrorgeschichten. Diese hier spielte in einem Kaufhaus. In der Spielzeugabteilung. Eine Putzfrau verwandelte sich um Mitternacht in einen Zombie und fraß den Nachtwächter auf.

Seine Knochen zerbrachen wie Salzstangen. Sein Blut bespritzte die prallen Brüste einer Barbie-Puppe und ergoss sich dann heiß, rot und dampfend über eine Gruppe dümmlich grinsender Stoffpinguine, die hinter der Barbie-Puppe aufgereiht standen, wie eine kleine Armee. Aber sie konnten dem armen Kerl nicht helfen, las Sandra.

Bruno betrachtete Hanna, die ihm gegenüber an einem der Tische saß. Sie verzog den Mund und warf ihm ein tonloses »iiihhh« zu. Dann grinste sie. Bruno grinste auch. Sie hat was, dachte er.

Holger, der links neben Hanna saß, spielte mit einem angebissenen Radiergummi herum. Sein Blick war entrückt, so . als ob er gar nicht zuhörte und an etwas vollkommen anderes dachte.

Andrea und Britta wirkten starr wie Puppen. Aber nicht wie Barbie-Puppen, dachte Bruno. Ihre Blicke schienen an den Röhren des schlanken, hohen Heizkörpers zu kleben, der in der Ecke des Klassenzimmers angebracht war. In diesen Klassenzimmern roch es immer gleich. Nach abgestandener Luft, Kreide, Schweiß und Putzmitteln. Auf die Heizröhren war mehrfach weiße Farbe aufgetragen worden. Sie war bereits an mehreren Stellen abgesplittert. Mattes Grau schimmerte durch.

Saskia saß mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl, weit zurückgelehnt. In dieser Haltung schien sie nur aus Busen zu bestehen. Das rote Herz auf ihrem Pullover hatte sich zu einer Art Apfel verformt, groß wie ein Fußball. Sie betrachtete Sandra, als würde die ihre Geschichte auf Chinesisch vorlesen. Sie ist ein bisschen zu alt für solche Pullover, fand Bruno. Äpfel, rote Herzen, Fußbälle.

Seine Seele entwich schlagartig, wie der Korken aus einer Sektflasche. Ein Kind des Himmels war er jetzt, ein Kind der Ewigkeit,las Sandra.

Dann musste sie husten.

»Scheiße«, sagte sie.

Hustend. Sie schluckte und strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht. Ihr Haar glänzte.

»Ich bin irgendwie erkältet«, sagte sie.

»Das macht nichts«, sagte Bernd.

Bernd Grau, der Leiter der Schreibgruppe. Saskia nickte. Das mit der Seele, die wie ein Korken aus der Sektflasche entwich, war gut, dachte Bruno. Man hörte es fast knallen dabei. Saskia nickte immer noch. Sie schien es nicht zu merken. Neben ihr saß Heidrun. Ihre Haltung war schief. Sie ähnelte einem falsch zusammengebauten Ikeaschrank.

Sie riss ihm den Kopf vom Körper, schnappte ihn sich wie eine Cocktailkirsche von einer Torte. Dann zerquetschte sie ihn wie eine Bierdose. Die Gehirnmasse spritzte empor und noch mehr Blut. Sie lachte. Es war ein schreckliches Rabenlachen, das so laut war wie eine Polizeisirene und durch das verlassene Kaufhaus hallte,las Sandra weiter.

Ihre Haare hingen ihr jetzt wieder wild ins Gesicht. Ihr Gesicht war weiß wie Milch. Oder wie das Licht der Neonröhren an der Decke. Bernd Grau schaute abwechselnd auf seine Hände und auf Saskias Busen. Von der Straße hörte man jetzt echte Martinshörner. Es waren zwei Fahrzeuge, kurz hintereinander. Britta hustete. Jemand kicherte; Bruno schaute wieder auf die Uhr. Gibt es jetzt schon Ärger?, dachte Bruno. So früh? Dabei ist der Aufmarsch doch erst morgen.

»Das ist ja komisch«, meinte Sandra und kicherte.

Die Einzige, die auch kicherte oder zumindest das Gesicht verzog, war Heidrun. Dann las Sandra weiter. Bruno wartete auf weitere Polizeisirenen. Aber es tat sich nichts. Morgen würde die Hölle los sein, dachte er. Sandras Geschichte endete auf dem Dach des Kaufhauses. Dort wimmelte es von Fledermäusen. Und die Fledermäuse sangen. Die Zombie-Putzfrau brauchte einen Moment, um herauszufinden, was sie sangen: Es war die albanische Nationalhymne.

»Warum die albanische Nationalhymne?«, fragte Saskia und unterbrach das Schweigen. Sie saß jetzt aufrecht, auf ihrem Pullover prangte das große rote Herz.

»Warum nicht?«, fragte Bernd.

Sandra kicherte. Heidrun zuckte mit den Schultern.

»Ja, warum nicht? Warum denn nicht?«, prustete Sandra.

Saskia warf ihr einen Blick zu, als sei sie ein Wesen von einem anderen Stern. Bernd rieb seine Hände gegeneinander.

»Das ist aber schon ein komischer Schluss«, sagte Britta.

Andrea neben ihr zuckte zusammen.

»Also irgendwie schon«, fügte sie dann rasch hinzu.

Holger schnäuzte sich.

»Ja, komisch ist gut. Ich mag komische Geschichten«, sagte Sandra.

»Also zum Schluss kommen wir erst später. Überlegt doch zuerst einmal, um was für eine Art von Geschichte es sich überhaupt handelt«, sagte Bernd in die Runde.

»Horror«, gab Saskia knapp zurück.

Holger schnäuzte sich erneut. Ist jetzt alles unten?, dachte Bruno.

»Horror. Gut, aber was für eine Art von Horror?«, fragte Bernd nach.

»So vom Stil her?«

»Horror halt«, gab Saskia zurück.

»Vielleicht eher so etwas wie romantischer Horror«, meinte Andrea dann.

Für ihre Verhältnisse wirkt Andrea heute Abend richtig aufgeweckt, dachte Bruno. Hanna gähnte ausgiebig. Sie hielt sich die Hand nicht vor den Mund, und Bruno betrachtete ihre großen, weißen Zähne.

»Romantisch«, wiederholte Bernd.

Er verzog das Gesicht. Jetzt fuhr draußen wieder ein Streifenwagen mit Sirene vorbei. Bruno schüttelte den Kopf. Stöhnte leise. Schaute auf die Uhr.

»Was haltet ihr denn von trashig?«, fragte Bernd.

»Ja, trashig ist die Geschichte«, sagte Bruno.

»Splatter, viel Blut und splitternde Knochen.«

Das brachte Sandra wieder zum Kichern. Heidrun schüttelte kurz den Kopf, sagte aber nichts.

»Genau, das denke ich auch. Sandras Geschichte ist eine Splattergeschichte«, sagte Bernd.

Saskia nickte. Dachte Bruno zuerst. In Wahrheit wippte sie nur mit dem Busen. Auch Bernd sah hin.

»Also ich finde das eklig«, sagte Andrea.

»Warum eklig?«, fragte Hanna.

»So halt«, gab Andrea zurück.

Sandra kicherte wieder. Holger räusperte sich.

»Ekel ist ja kein literarisches Mittel«, sagte Bernd dann.

Er schien noch weiter ausholen zu wollen, aber Holger unterbrach ihn.

»Also ich hätte die rumänische Nationalhymne besser gefunden. Transsylvanien, Vampire, Graf Dracula. Das hätte irgendwie besser gepasst, finde ich«, sagte er.

»Aber die Putzfrau ist doch ein Zombie und kein Vampir«, sagte Sandra dann.

»Trotzdem«, meinte H0lger.

Bernd zuckte mit den Schultern und schaute Holger und Sandra abwechselnd an.

Irgendwie ist das heute Abend ziemlich lahm, dachte Bruno. Am liebsten würde er jetzt in der Wanne liegen. Musik hören, Wein trinken.

»Zombies fressen doch auch keine Menschen, das sind doch nur Untote«, sagte Holger.

»Klar fressen Zombies Menschen, schon immer«, gab Sandra zurück.

»Das ist ja auch nicht so wichtig«, meinte Bernd dann.

Hanna schaute jetzt irgendwie genervt. Die Diskussion tröpfelte noch ein bisschen weiter. Aber sie kam nicht richtig in Schwung. Es ging um die morbide Stimmung in der Geschichte, um Kannibalen, um die Brüste von Barbie-Puppen und dass sich Barbie-Puppen überhaupt gut machen würden in Horrorgeschichten. Bruno konnte das Gähnen nicht mehr unterdrücken. Bernd war heute Abend auch nicht sonderlich gut in Form. Nicht so bissig wie sonst. Alles sehr schwerfällig. Wieder überkam ihn der Drang zu gähnen. Es lag wohl an der Luft hier drin. Sie war zum Schneiden.

»Liest du heute auch noch was?« fragte ihn Hanna.

Sie standen im Gang, vor dem geöffneten Fenster. Hanna rauchte. Von draußen zog es feuchtkalt herein.

»Nein«, sagte Bruno.

Er schüttelte den Kopf.

»Ich bin nicht so richtig weitergekommen.«

Er schaute auf die Straße hinunter. Auf die Spiegelungen der Straßenlaternen. Unten gingen zwei Fußgänger vorbei. Einer grölte. Es waren keine Nazis. Und keine Punks, dachte Bruno.

»Rauchst du nicht?«, fragte Hanna.

»Nein«, sagte Bruno.

Sie nickte.

»Ich habe gedacht, du hättest geraucht, letztes Mal.«

Bruno schüttelte den Kopf. Sie zog den Rauch ein und blies ihn dann zum Fenster hinaus, als müsste sie ihn über ein hohes Hindernis befördern.

»Ziemlich kalt«, sagte Hanna.

Sie schnippte die Zigarette auf die Straße. Die beiden Fußgänger waren verschwunden. Oder sie standen nur in einem der Hauseingänge.

»Saukalt«, sagte Bruno.

Es kam ihm vor, als ob der Regen noch stärker geworden wäre. Wieder hörten sie das Grölen. Aber man konnte niemanden auf der Straße sehen.

»Das morgen finde ich zum Kotzen«, sagte sie.

»Was?«

»Den Aufmarsch. Von diesen Nazis.«

Bruno nickte. Sie rieb sich mit den Händen die Oberarme. »Da habt ihr sicher eine Menge zu tun«, meinte sie.

Sie schaute ihn an. Lächelte ein wenig. Sie hatte wahnsinnig große Augen. Die Farbe konnte Bruno nicht erkennen.

»Oh, ja«, erwiderte er.

»Morgen wird die Hölle los sein in der Stadt!«

»Scheiß Nazis!«, sagte sie.

Bruno nickte. Sie lehnte sich aus dem Fenster und schaute hinunter. Ihr Pullover berührte seine Schulter. Er drehte den Kopf und konnte in ihr Ohr schauen.

»Mensch, es ist scheißkalt hier«, sagte sie dann fröstelnd.

Sie ging ein wenig vom Fenster weg.

»Verdammt kalt«, sagte Bruno.

Er schloss das Fenster. Aber es klemmte. Er musste dreimal fest dagegendrücken, bevor es endlich zu war. Hanna stand an der Treppe und wartete auf ihn. Dann klingelte sein Handy. Es war Horst. Eine Leiche. Am Lohwiesenweg. Scheiße, dachte Bruno. Verdammte Scheiße. In einem der Fenster gegenüber stand jemand und winkte. Bruno schüttelte instinktiv den Kopf. Er schaute Hanna nach. Sie ging die Treppe hinauf. Sie hatte einen tollen Hintern.

»Holt mich ab«, sagte er ins Handy.

»Ich habe kein Auto dabei. Volkshochschule. Haupteingang. Ich stehe draußen.«

Mitten auf der Treppe blieb Hanna stehen und drehte sich zu ihm um. Sie lächelte.

»Arbeit?«, fragte sie.

Er nickte.


Kapitel 3

Der Streifenwagen bremste abrupt. Brunos rechte Hand stieß gegen die Nackenstütze des Fahrersitzes. Für einen kurzen Moment war es im Innern des Wagens ganz still. Dann vernahm er das Atmen der beiden Kollegen vor ihm. Ein kurzes, trockenes Husten. Das Radio – sehr leise. Udo Lindenberg. Hinterm Horizont geht's weiter. Scheiße, wie passend, dachte Bruno. Starrte auf den Scheibenwischer, der schwerfällig den Regen vor ihren Gesichtern wegschob. Da war es wieder. Dieses Gefühl, auf einem schmalen, hellblauen Sprungbrett ganz langsam nach vorne zu gehen. Schritt für Schritt, ohne nach unten zu sehen. Bis zu dem Moment, wo die Zehen um das Ende des Brettes fassten, die Kühle des Metalls spürten und man bemerkte, dass unter einem das Becken leer war. Eine Pfütze, in der braune Blätter schwammen. Etwa in der Mitte. Daneben zu einem kleinen Stapel geschichtete Kacheln. Dieselbe Farbe wie das Brett. Und man nahm Schwung. Einmal, zweimal, dreimal. Wie selbstverständlich. Ohne jedes Gefühl von Angst. Und plötzlich sah man sich selbst von außen. Je mehr man Schwung nahm, desto mehr wuchs die Entfernung zu dem eigenen Körper. Vom Brett abspringen sah man sich nie. Man war viel zu weit weg. Alles verschwamm.

»Hier scheint es zu sein«, sagte Horst.

Man springt vielleicht nicht, dachte Bruno. Horsts Kollege trommelte nervös mit den Fingern aufs Lenkrad. Die Scheinwerfer ließen die Absperrbänder draußen wie Lametta glitzern. Dahinter Pfützen, ein Graben. Gestrüpp, Bäume. Die Kriminaltechnik war schon da. Wahrscheinlich Brockmann und die Perreira, dachte Bruno.

»Wie lange pisst es eigentlich schon?«, fragte er die beiden Kollegen.

Horst drehte sich nach ihm um, zog die Nase hoch und zuckte mit den Schultern. Sein linkes Auge hing ein wenig herunter.

»Klimawandel«, sagte der auf dem Fahrersitz.

Hieß er Heinzer oder Hotzer? Bruno kam nicht auf seinen Namen. Über Funk wurde gerade durchgegeben, dass Anwohner eine Gruppe Punks beim Kanal am Rand des Stadtparks gemeldet hätten.

»Etwa dreißig. Keine Nazis. Gegendemo. Linke. Punks. Autonome.«

Horst grinste schief. Nickte.

»Auf jeden Fall können wir nicht warten, bis es aufhört, Kollege. Wir haben nur das Taxi gemacht. Wir müssen weiter«, gab der neben ihm von sich.

»Lebert-Straße, Höhe Wallman-Steg.«

»Und wie komme ich zurück?«, fragte Bruno.

»Mit den Kollegen«, kam als Antwort.

Hatte das Horst gesagt oder der auf der Fahrerseite?

»Eine Gruppe. Dreißig Leute. Wahrscheinlich mehr. Punker. Keine Nazis.«

Bruno stieg aus und stand gleich knöcheltief im Matsch.

»Scheiße«, rief er zu den beiden im Wagen.

»Pisswetter«, gab Horst von sich.

»Tür zu, es zieht!«, krähte sein Kollege.

Bruno schlug die Wagentür zu.

Obwohl der Streifenpolizist keine drei Meter von ihm entfernt am Rand der Absperrung stand, bemerkte Bruno ihn zuerst nicht. Es war dunkel, trotz der Strahler in der Grube.

»Hallo«, sagte Bruno.

Der Polizist hielt die Ecke einer Plane fest und glotzte ihn nur an. Er sagte kein Wort.

»Gehören Sie zu mir, heute Abend?«, fragte Bruno.

Von unten fiel jetzt ein Streifen Licht auf sein Gesicht. Er nickte.

»Und der Kollege«, fügte er hinzu.

Auf der anderen Seite des Grabens erkannte Bruno Angelika Perreira. Zwischen ihm und ihr mussten es etwa vier Meter sein.

»Halten! Nicht ziehen. Nur halten!«, schrie jemand von unten herauf.

Es war Brockmann. Der Graben schien ziemlich tief zu sein. Der Polizist nickte und schaute zu Bruno.

»Wo ist der Kollege?«, fragte er.

»Im Wald.«

»Und was macht er da?«

»Kotzen.«

Von unten war ein dumpfer Schlag zu hören. Dann fiel etwas ins Wasser.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Brockmann genervt.

»Ich habe gesagt halten! Einfach nur halten!«, schrie er.

Der Polizist grinste dümmlich.

»Schon lange?«

»Zehn Minuten.«

»Hier ist fest, Chef«, sagte Angelika.

Der Strahl einer Taschenlampe fiel auf sie. In ihrem weißen Schutzanzug sah sie wie das Michelin-Männchen aus.

»Gut«, brummte Brockmann.

Der Polizist machte vorsichtig einen kleinen Schritt nach vorne. Wie tief war der Graben? Bruno konnte Brockmann immer noch nicht sehen.

»Waren Sie die Ersten? Haben Sie abgesperrt?«

»Ja. Ich und mein Kollege Holzinger. Der, der kotzt. Revier Süd.«

Bruno nickte.

»Vielleicht ist er inzwischen damit fertig. Sie könnten ja mal nach ihm schauen«, sagte er dann.

Der Polizist zeigte mit dem Kopf auf die Ecke der Plane.

»Halten! Nicht ziehen, verdammt!«, brüllte Brockmann wieder von unten herauf.

»Kommen Sie, ich halte das«, sagte er.

Bruno griff nach der Folie. Der Polizist zog die Hand weg, als wäre die Folie glühend heiß.

»Und dann kommen Sie beide wieder zu mir.«

Der Angesprochene nickte. Dann ging er. Bruno sah ihm nach. Es dauerte keine drei Sekunden, und der Polizist war in dieser Suppe aus Regen und Dunkelheit verschwunden.

Ein Hund bellte. Auf der anderen Seite stieg Angelika Perreira schwerfällig nach unten. In Zeitlupe.

»Langsam, Schätzchen. Plumps mir bitte nicht auf die Leiche«, sagte Brockmann zu ihr.

Sie rutschte ein wenig. Atmete schwer. Bruno ging einen Schritt vor. Die Leiche lag zur Hälfte in einer Pfütze. Der linke Arm und das linke Bein waren von Wasser bedeckt. Der rechte Arm des Toten schien sich oberhalb des Abhangs an etwas verhakt zu haben. Eine Wurzel. Ein Stein. Der Arm war unnatürlich nach oben gedreht.

»Achtung, ich komm jetzt hoch!«, sagte Brockmann.

Der Tote lag mit dem Rücken zu Bruno. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Der Kopf war entweder nicht mehr vorhanden oder total zertrümmert.

Bruno hielt ihm die Hand hin. Zog ihn hoch. Die Plane spannte.

»Bruno«, sagte Brockmann erstaunt.

»Wo ist denn der Schweiger vom Revier Süd abgeblieben?«

Er gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

»Der sucht den Kollegen«, sagte Bruno.

»Schönen Abend, Herr Kolb«, rief Angelika von unten herauf.

»Hallo«, gab er zurück.

Brockmann grinste.

»Bist du allein?«

Brockmann roch nach Zwiebeln und Sauce. Fleischsauce. Gulasch oder Bolognese.

»Das frage ich mich auch gerade. Aber das kann ja wohl nicht sein«, sagte er.

»Weißt du was, Bruno? Ich wundere mich hier über gar nichts mehr.«

»Ich weiß.«

»Ich hab noch knapp zwei Jahre. Und dann können mich hier alle kreuzweise.«

Sein Glatzkopf dampfte. Bruno fröstelte. Er war bereits jetzt nass bis auf die Haut.

»Wie sieht's aus?«

Brockmann kratzte sich an der Stirn.

»Beschissen, Kollege. Es pisst jetzt wahrscheinlich seit drei Tagen ununterbrochen.«

»Und dementsprechend sieht's da unten aus«, sagte Bruno.

»Genau. Da wird nicht viel bei rauskommen, das kann ich dir gleich sagen. Da unten stehst du bis zu den Knien im Dreck. Eine Riesensauerei.«

Bruno nickte. Brockmann ließ ihn stehen und ging zum Wagen der Kriminaltechnik hinüber.

»Willst du einen Schirm?«, rief er.

Bruno nickte.

»Wäre fein«, sagte er.

Er fuhr sich mit der Hand durch die klitschnassen Haare. Er fühlte die Anspannung und auch den Ekel. Er hatte keine Lust hinunterzugehen. Und es kotzte ihn an, dass er allein war. Brockmann drückte ihm einen Schirm in die Hand und stellte ein Paar Gummistiefel vor seine Füße.

»Wenn ihr uns nicht hättet«, sagte er.

»Danke.«

Bruno spannte den Schirm auf. Brockmann baute ein Stativ auf und befestigte die Folie daran. Bruno horchte auf das Prasseln der Tropfen auf dem Stoff. Eine Straßenbeleuchtung gab es nicht. Bis auf die Scheinwerfer der Kriminaltechnik war es stockdunkel. Wieder Hundegebell. Und da waren mehrere Gestalten, die auf sie zukamen.

»So. Fertig«, brummte Brockmann.

»Jetzt wird's gemütlich, Angelika«, rief er dann nach unten.

Es waren drei oder vier Menschen. Und ein Hund.

»Geil. Ich mach mich schon mal frei.«

Brockmann lachte trocken.

»Wie sieht's aus? Weißt du schon was?«, fragte Bruno ihn.

Er nickte dabei in Richtung des Toten.

»Nach dir«, antwortete Brockmann grinsend.

Es gab keine Routine. Es war immer, als ob etwas in einem zufror. Vom Magen her und dann langsam die Speiseröhre hinauf. Bis man das Gefühl hatte, dass man keine Luft mehr bekam.

»Männlich. So um die fünfzig Jahre«, sagte Brockmann.

Neben ihnen kniete Angelika Perreira im Schlamm. Im Schein der Strahler leuchtete ihr gewaltiger Hintern wie ein Vollmond. Brockmann beugte sich zu der Leiche hinunter und hielt eine dicke Haarsträhne zwischen den Fingern.

»Soweit ich das sehe, ist alles dran«, sagte Bruno.

Brockmann zog leicht daran. Die Strähne spannte.

»Von wegen. Der Schädel ist total zertrümmert.«

Brockmann leuchtete mit einer Taschenlampe auf den Kopf.

»Okay«, meinte Bruno nur.

Er spürte, dass ihm schlecht wurde.

»Keinerlei Fußspuren hier unten, Chef. Unser Mann ist einfach nur hier runtergerutscht«, sagte die Perreira.

Sie erhob sich und schaute Bruno direkt ins Gesicht.

»Gut«, sagte Brockmann.

Angelika lächelte Bruno an.

»Alles hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei. Stimmt's, Herr Kolb?«

Bruno wandte den Blick ab. Schaute auf die Leiche, auf Brockmann. Grinste er?

»Ein schwerer, sehr harter Gegenstand«, sagte Brockmann.

Die Perreira machte sich an der Jacke des Toten zu schaffen. Ein Anzug. Krawatte.

»Wahrscheinlich ein Stein«, sagte Brockmann.

»Liegen ja genügend Steine rum«, fügte Angelika hinzu.

»Korrekt«, sagte Brockmann.

»Da haben wir ja das gute Stück!«

Angelika hielt Bruno die Geldbörse des Toten entgegen. Er sah ihr an, dass sie wusste, was er dachte.

»Ein Schlag. Wie es aussieht. Aber mit Schmackes, Mann oh Mann!«, sagte Brockmann. Er nahm ihr die Geldbörse aus der Hand.

»Schlierer, Thomas«, las Brockmann.

»1959 geboren. In Remscheid. Wohnhaft Trautweinstraße 62.«

Über ihnen am Rand der Grube hielt ein Wagen.

»Rund 300 Euro. Kreditkarte. Krankenkassenkarte.«

Blaulicht schwappte über Angelikas Gesicht.

»Also ums Klauen ging's hier nicht«, kommentierte Brockmann.

»Messerscharf kombiniert, Kollege«, meinte Angelika. Bruno nickte.

»Bitte zurückgehen!«

Oben redete ein Polizist auf ein paar Leute ein. Anwohner, dachte Bruno. Plötzlich hatte er wieder den Geruch in der Nase: Thüringer, Bauchspeck, Schweiß und Bier. Das Revierfest im vergangenen Sommer. Hinter dem Schuppen waren Holunderbüsche und alte Reifen. Angelikas Zunge in seinem Mund. Der kleine, schwarze Käfer, der neben ihrer Schulter auf dem Holz nach oben krabbelte. Ihr Stöhnen. Ihr gelalltes »Mach es mir, oh ja, komm, mach es mir.« Seine Finger zwischen ihren Beinen. Das Gelächter der Kollegen vom Grillplatz. Zu mehr war es nicht gekommen. Gott sei Dank. Wie hatte er sich damals nur so volllaufen lassen können?

»Hier gibt es nichts zu sehen. Bitte treten Sie zurück!«

Von wegen Kollegen.
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